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Vorwort 

 
 
Kriegstagebu cher aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges sind 
heute auf dem Buchmarkt stark vertreten und eine wichtige 
Aufarbeitung der Geschichte, schildern sie doch die Erlebnisse 
und Ereignisse aus der Sicht des Zeitzeugen, ungefiltert durch 
Zensur und unvera ndert durch Propaganda.  
 
Kaum bis gar nicht zu finden hingegen sind Tagebu cher von 
Jugendlichen, die aus dem Schulbetrieb herausgerissen und im 
Schnellsiedeverfahren zu Soldaten ausgebildet wurden. In 
Mo dling sind die derartigen Fa lle zwar bekannt, meist ist von 
Flak-Helfern am Eichkogel oder Schanzarbeiten am Östwall die 
Rede, allerdings existieren keine Aufzeichnungen daru ber. Und 
die Einsa tze endeten meist glu cklich vor dem Kriegsende durch 
rechtzeitiges Absetzen vor dem herannahenden russischen 
Heer und die Ru ckkehr ins Elternhaus.  
 
Das Tagebuch von Regierungsrat i. R. Ing. Hubert Scherleithner, 
eigentlich eine perso nliche Chronik, ist insofern eine Rarita t, 
als es nicht nur unter schwierigsten Verha ltnissen verfasst, 
sondern auch bei vielfachen Visitationen versteckt und so 
gerettet werden konnte. Sicherlich hat Hubert Scherleithner 
auch das Schreiben von den Ha rten des Alltags abgelenkt und 
einen gewissen psychischen Halt gegeben. Ist doch der kleinste 
perso nliche Besitz, sei es nur ein Bleistift und ein Stu ck Papier, 
der letzte Rest von Individualita t. 
 
80 Jahre sind 2025 seit dem Ende des 2. Weltkrieges 
vergangen, und es ist nun nicht mehr mo glich Zeitzeugen zu 
befragen, wie „das damals eigentlich war“. Die Publikation des 
gegensta ndlichen Tagebuches erlaubt hingegen, die Zeit, die 
Menschen und ihr erfahrenes Leid zu verstehen.  
 
In besonderer Weise darf ich deshalb der Tochter von Ing. 
Hubert Scherleithner, Frau Christine Scherleithner danken, die 
das Tagebuch als Verma chtnis ihres Vaters dem Museum 
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Mo dling hinterlassen und die Zustimmung zur Publikation der 
Texte erteilt hat. Ebenso sei Frau Gerlinde Rabl fu r die 
U berlassung der Aufzeichnungen von Dr. Alfred Harlfinger und 
dem Museum Mo dling gedankt, das die Aufarbeitung des 
Materials in der hier vorgelegten Form gewa hrte, wie der 
Stadtgemeinde Mo dling, die die Finanzierung der Druckkosten 
ermo glichte. 
 
Die Publikation entspricht den Öriginaltexten, es wurden nur 
kleinere redaktionelle Anpassungen zur Erleichterung der 
Lesbarkeit sowie Erla uterungen in Fußnoten vorgenommen,  
und auf die aktuelle Rechtschreibung geachtet.   
   
 
Christian Matzner, 2025 
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Das Tagebuch des Hubert Scherleithner 
 

1942 -1945 
 

Reichsarbeitsdienst / RAD1 
 
Meine Sommerferien 1942:  
Ich bin "freiwillig" zum "Studenteneinsatz Su d-Öst" nach Graz 
dienstverpflichtet.  

 
Am Sonntag, 
dem 5. Juli reise 
ich mit der Bahn 
ab Mo dling 
14:10 Uhr nach 
Graz und dann 
zur Unterkunft 
in die Schule von 
Graz-Straßgang.  
 
Wir, natu rlich 
alle "Freiwillige", 
arbeiten am Bau 

eines 
Einfamilien-

hauses, einer Öffizierswohnung in einer entstehenden 
Siedlung nahe der damaligen SS-Kaserne in Graz-Wetzelsdorf2, 
wohin wir ta glich marschieren mussten. Mittags dann der 

 
1 RAD – Reicharbeitsdienst. 
2 Die heutige Grazer „Belgier-Kaserne“ wurde in den Jahren 
1939 bis 1940 von Grazer Firmen nach Pla nen einer Berliner 
Architekten-Gruppe errichtet. Der erste Verband, der in die 
Kaserne einzog, war das II. Ersatzbataillon des Waffen-SS-
Regiments „Der Fu hrer“. Spa ter wurden noch mehrere andere 
SS-Ersatzeinheiten untergebracht. So erhielt die Kaserne 
wa hrend des Zweiten Weltkriegs den Namen SS-Kaserne 
Wetzelsdorf. 

Arbeitsbuch von Hubert Scherleithner 
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Marsch zu einem Barackenlager in Richtung "Don Bosco"3 und 
wieder zuru ck: tragen und verlegen von Rapid-Ziegelbalken fu r 
die Kellerdecke; zuerst mit 3 mal 2 Mann pro Balken, dann aber 
doch 4 mal 2 Mann weil's gewichtsma ßig anders kaum 
gegangen wa re! 
Nach dem Abendessen wieder in der Baracke ging's dann in 
loser Formation entlang des Bahndammes der Graz-Ko flach 
Bahn - oft auch direkt am Gleisko rper - zuru ck in unser 
Quartier nach Straßgang.  
 
Nach Arbeitstagen gab es auch "Schlechtwettertage" und fu r 
mich wegen mangelnder Arbeitskleidung weitere freie Tage, 
insbesondere aber wegen der Riesenblase an der Ferse: die 
Arbeitsschuhe passten gar nicht! Nicht nur, dass diese Blase 
schlecht heilte, bekam ich auch noch Bauchweh mit Durchfall 
und schließlich mein damals immer wieder auftretendes 
Halsweh.  
 
Es gab auch einen Wochenendurlaub mit 5,00 RM4 und 
"Reisemarken", also Lebensmittelmarken, da ja alles la ngst 
streng rationiert war. Ich war vom Arzt in Straßgang fu r einen 
"mehrwo chigen Erholungsurlaub" vorgeschlagen worden: Das 
aber brachte den Herrn Lagerleiter richtig auf die Palme!  
 
Ich wurde strafweise fu r eine Woche Innendienst - 
Gangwaschen und Abortreinigung - eingeteilt. Erst als mich 
dann aber der Arzt "nicht einsatzfa hig" erkla rte, konnte ich mit 
3. August diesen Arbeitseinsatz vorzeitig verlassen.  
 
Von Graz aber ging es praktisch gleich nach Schwarzau5 weiter: 
Ernte- und Feldarbeiten waren mein Erholungsprogramm! 

 
3 Die1935 bis 1936 errichtete Kirche Don Bosco liegt im Grazer 
Gemeindebezirk Gries und geho rt zur Niederlassung und dem 
Pfarrzentrum der Salesianer Don Boscos SDB. 
4 RM = Reichsmark. 
5 Per Gesetz wurden seit 1935 alle Jugendlichen - vorerst nur 
Burschen, spa ter auch Ma dchen - ab 18 Jahren zu einem sechs 
Monate dauernden Arbeitseinsatz, dem Reichsarbeitsdienst 
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Endlich dann wieder in Mo dling waren die Ferien schon fast 
wieder vorbei, denn am 1. September begann wieder das 
Studium an der Ho heren Abteilung fu r Hochbau an der 
Staatsgewerbeschule Mo dling. 

 
 
Meine Sommerferien 1943: 
Gleich anfangs geht es "freiwillig" in das Sommerlager nach 
Frain an der Thaya im damaligen Reichsgau Nieder-Donau6, 

 
(RAD), verpflichtet. Ziele des Dienstes waren neben der 
Arbeitsleistung die Erziehung der Jugendlichen im Sinne der 
Nationalsozialisten und die vormilita rische Ausbildung der 
Ma nner. Das RAD-Lager in Schwarzau im Gebirge wurde 
Anfang 1940 auf der so genannten Hofwiese erbaut und bot 
Platz fu r insgesamt 220 Mann (200 Arbeitsma nner und 20 
Mann Stammpersonal). 
6 Im Mu nchner Abkommen vom 29. / 30. September 1938 – 
unterzeichnet von Adolf Hitler (Deutsches Reich), Neville 
Chamberlain (Vereinigtes Ko nigreich), E douard Daladier 
(Frankreich) und Benito Mussolini (Italien) - wurde die 
tschechoslowakische Regierung zur Abtretung der 
deutschsprachigen Randgebiete an Deutschland gezwungen. 
Somit wurde Frain mit 1. Öktober 1938 ein Teil des deutschen 
Landkreises Znaim im Reichsgau Niederdonau. 

Ausschnitt aus dem Arbeitsbuch des Hubert Scherleithner fu r die 

Jahre 1942 und 1943 
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heute la ngst wieder tschechisch Vranov nad Dyjí , denn: 
"Erscheinen ist Dienstpflicht"! 
 
 Die Tage dort waren gottlob kurz - aber nicht ganz 
"schmerzlos“. 
 
Erst nach Ru ckkehr vom "Dienst" im Sommerlager, konnte ich 
dann die Ferien einmal kurz genießen; z.B. am Sonntag, 11. Juli 
beim Ausflug auf den Pfaffsta ttner-Kogel zur "Rudolf-Proksch-
Hu tte" mit einem nur mit Alpenvereinsausweis erha ltlichen 
"Bergsteiger-Essen" ohne Lebensmittelmarken: 
    Erbsensuppe 

Risibisi 
Bier 

    Ansichtskarte 
zusammen: RM 1,80 

 
ABER: es gibt keine Ferien ohne Schwarzau! UND: Ferialpraxis 
muss auch noch sein: die Fa. Rella & Co. schickt mich nach 
Zwentendorf: 
 
Abfahrt am 2. August vom Franz-Josef-Bahnhof um 11:10 Uhr 
nach Moosbierbaum und dann Fußmarsch zur Baustelle bzw. 
Rella-Baubaracke mit anschließender Unterbringung in den 
Rella-Wohnbaracken etwas außerhalb der Baustellen. 
 
3. August ist erster Arbeitstag in der Bauleitungs-Baracke im 
Bu ro mit dem Bauzeichner und Bauschreiber Hrn. Spiegel, das 
große Sagen hat allerdings der Herr Öberpolier Ferdinand Kral! 
 
Die Tage hier sind oft sehr heiß und schwu l, die Donau ist ja nur 
einen Steinwurf entfernt. 
 
Eines Tages große Aufregung. Warum? Öberingenieur DI 
Scho nbrunner mit Bauleiter Franz Kral erscheinen aus Wien 
mit Gefolge zur Baukontrolle. Wie sollte ich damals ahnen, dass 
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die beiden Krals einmal als Önkeln von Ölly7 zu meiner 
Verwandtschaft geho ren werden? 
 
Dieser Tag und auch manch anderer endete mit Herrn Spiegel 
im Ört Zwentendorf bei seiner Wirtin bei einem ku hlen Glas 
Bier oder Most und auch manchmal mit einem spendierten 
Abendessen dank Spiegels guter Verbindung (!?) zur Wirtin 
meist ohne Lebensmittelmarken…  
 
Das Bier, den Most bezahlte ich dann gerne mit je 20 Pfennigen.  
Erst einmal kam ich dahinter, dass der Herr Öberpolier 
ziemlich ungeniert regen Schleichhandel betrieb und da eng 
mit der Rella-Kantinen-Wirtin zusammen handelte; war er 
doch wohl auch sonst mit dieser Frau verbandelt.  
 
Ein einziges Mal hat er mir so von oben herab und 
gnadenhalber einen halben Kilo A pfel u berlassen. Man merkte, 
er machte das aber gar nicht gerne.  
Dann kam ich auch drauf was hier eigentlich gebaut wird: eine 
Nebelsa urefabrik – nach dem Krieg ho rte man aber, das wa re 
nur ein Tarnname fu r eine Raketen-Treibstoff-Erzeugung 
gewesen?8 

 
7 Ölly war der Kosename von Hubert Scherleithners spa terer 
Ehefrau Ölga. 
8 Kurz nach Beginn des Zweiten Weltkriegs begann die Donau 
Chemie als Tochterunternehmen der IG Farben auf dem Areal 
der ehemaligen Pulverfabrik Skoda-Werke-Wetzler in 
Moosbierbaum im Jahr 1939 mit dem Bau eines Werks zur 
Herstellung von Flugbenzin. Die Rohstoffanlieferung erfolgte 
von den Erdo lfeldern um Zistersdorf und von Ploies ti 
(Ruma nien). In unmittelbarer Na he entstanden ab 1939 eine 
Schwefelsa ureanlage, 1943 eine Sulfierungsanlage und eine 
Erdo lraffinerie. Diese trug den Namen Donau-Raffinerie 
(“Dora“). In diesen Betrieben arbeiteten 6.000 bis 8.000 
Menschen, darunter eine große Anzahl von Zwangsarbeitern. 
Heute existieren keine Geba ude mehr, die Areale sind teilweise 
stark mit Ö lru cksta nden kontaminiert. Große Fla chen der 
ehemaligen Anlagen in Moosbierbaum wurden an das 
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Und wer baute wirklich? Die franzo sische Firma Ferbeton mit 
zwangsverpflichteten Franzosen, Fremdarbeitern und 
Strafgefangenen – also Zwangsarbeiter und KZ-Ha ftlingen.  
 
Da ich aber fast nie auf die Baustelle hinausmusste bzw. auch 
nicht allein durfte, habe ich das alles nicht gesehen.  
 
Meine Behausung in der Rella-Wohnbaracke war ein winziges 
Kammerl, das mich jedoch einschließlich Verpflegung doch pro 
Woche RM 4,50 kostete: auch das kassierte der Alleinherrscher 
und Öberpolier F. Kral… 
 
Plo tzlich bekam ich wieder mein obligatorisches Halsweh und 
zusammen mit großem Heimweh ließ es mich diese 
Ferialpraxis vorzeitig abbrechen. Vater holte mich ab, und 
zuru ck gings nach Mo dling. 
 
Kurz habe ich dann noch beim Bau einer Ku chenbaracke fu r 
das Wehrertu chtigungslager9 Gruberau10 mitgemacht um 
abermals die Ferien in Schwarzau abzuarbeiten… 
 
Im Jahr 1943 - es war ja noch der "Totale Krieg" nicht 
ausgerufen - spielten noch alle Theater; ich sah: 

Franziska wird energisch" (2x) 

 
Kraftwerk Du rnrohr verkauft. Auf dem restlichen Gela nde 
entstand im Jahr 2000 ein Golfplatz.  
9 Wehrertu chtigungslager (WE-Lager) waren Einrichtungen 
der Hitlerjugend zur vormilita rischen Ausbildung und 
Indoktrination wa hrend des Zweiten Weltkrieges. Zu den 
Lagern wurde amtlich einberufen. Sie dienten auch dazu, die 
Zeit bis zur Einberufung zur Wehrmacht zu u berbru cken. Die 
Ausbildung dauerte meist 4 bis 6 Wochen. Die 
Wehrertu chtigungslager dienten der Waffen-SS auch als 
Rekrutierungssta tten. 
10 Gruberau war ab 1938 Teil der Gemeinde Stangau, 
eingemeindet in Groß-Wien. Heute ist Gruberau eine Örtschaft 
der Gemeinde Wienerwald im Bezirk Mo dling.  
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MoraI (Kammerspiele) 
Meine Schwester und ich (Stadttheater 
Baden) 
Gasparone (Stadttheater Baden) 
Rigoletto (Öpernhaus der Stadt Wien - so 
hieß damals die Staatsoper) 
Maria Stuart 

 
 
Sommerferien 1944: 
Ich wurde in das Bu ro des "HJ-Bannes 505"11 nach 
Perchtoldsdorf mit einer sogenannten "Notdienstver-
pflichtung" kommandiert! 
Öbwohl ich zwischenzeitlich schon im Wehrpass den Vermerk 
hatte: "Zur Ablegung der Reifepru fung bis Fru hjahr 1945 vom 
Wehrdienst zuru ckgestellt" musste ich dann aber doch zum 
Reichsarbeitsdienst (RAD) einru cken: 
 
19. September bis 14. November 1944 
Dienstag, 19.9.: Abfahrt vom Wiener Nordbahnhof um ca. 
16:45 Uhr. Mit einem normalen Personenzug ging's u ber 
Lundenburg - Prerau nach Ma hrisch Östrau; und nach 
Umsteigen weiter u ber Ödenwalde – Ratibor – Heydebreck – 
Breslau – Krotoschin - Östrow w Kolisch nach Dobberwalde 
(=Dobron) bei Litzmannstadt (= Ło dz ): 
 
Ankunft am Mittwoch, 20.9., um ca. 22 Uhr!! 
 
Donnerstag, 21.9. ist um 5:30 Uhr Wecken und ich stecke in der 
Uniform als "Arbeitsmann". 
 
Schon am 23.9. ist Samstag und "Reinemachen", als ich beim 
Fensterputzen durch die Glasscheibe breche und mir am 
Ringfinger (rechts) eine Schnittwunde bis zur Sehne und 
Fingerkno chel zufu ge - der Sani schu ttet Jodtinktur daru ber 

 
11 Der HJ-Bann Wiener Wald (505) war einer von zehn 
Örganisationseinheiten des HJ-Gebiets Wien. Die Leitung war 
in der Beatrixgasse 2 in Wien-Perchtoldsdorf, Groß-Wien. 
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und legt einen Schienenverband an: bedingt dienstfa hig – 
abtreten. 
  
Mit den damals u blichen Pillen "Prontosil", dem Mittel gegen 
oder fu r alles, versorgt, geht's also weiter.  
 
Erst dann daheim musste ich zum Arzt, denn der Finger war 
auch nach Entfernung der Schiene, einer Holzspatel, steif und 
es hatte sich wildes Fleisch gebildet, welches dann mit Lapis 
weggebrannt wurde und erst lange danach konnte ich den 
Finger wieder bewegen und abbiegen. 
 
Das RAD-Barackenlager lag ganz einsam in der Gegend am 
Waldrand und nachts ho rte man in der Ferne das Grollen 
schwerer Explosionen und sah auch den Lichtschein - 
angeblich waren das Versuche mit den dann spa ter 
propagierten "Vergeltungswaffen", wie V1 und V2, also 
Raketenwaffen. 
 
Da ich trotz geschientem Finger oft Nachtwache schieben 
musste - immer 2 Mann mussten 2 Stunden lang um das Lager 
gehen - war mir das Szenario bald sehr vertraut.  
Der Wachdienst fand von 18 Uhr bis 6 Uhr fru h statt: 
18 - 20 Uhr Torposten; 20 – 22 Uhr 1. Rundgang der Lager-
wache, aber immer innerhalb des Lagerzaunes; 22 Uhr: 
Abendbrot-Pause; Schlafen; 2 – 4 Uhr dann der 2. Rundgang; 
Schlafen; 6 Uhr Wache beendet; Stubenruhe bis 10 Uhr, dann 
normaler Dienst.  
 
In dieser "Fingersteifezeit" werde ich als Hilfsausbildner mit 
der Bezeichnung "Hilfsausbildner-Anwa rter" eingesetzt - was 
mir aber trotz keinerlei Anstrengungen oder dergleichen 
u berhaupt nicht gefa llt, denn allzu leicht ko nnte man mich so 
weiter gebrauchen und daher la nger dabehalten - und das will 
ich schon gar nicht! 
 
Zur la dierten Hand kam dann auch noch eine eitrige Stelle an 
der Fußsohle - eine Folge der "extremen Reinlichkeit", gibt es 
doch in der kalten "Waschbaracke" auch nur kaltes Wasser. 
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Dazu liegt diese Baracke auch noch am anderen Ende des 
Lagers und wir mussten trotz der jahreszeitlich schon sehr 
geringen Morgentemperaturen "sportlich leicht bekleidet" vor 
unserer Baracke antreten und quer durchs Lager hin 
marschieren – und in der zugigen Waschbaracke durften wir 
uns nur mit nacktem Öberko rper dann waschen - Duschen 
gab's ohnehin nicht. 
 
Da die Aborte gleich nebenan waren, musste man auch dann, 
wenn man musste, immer quer durch das Lager "eilen". 
 
Eines Tages erkennt man meine Dienstuntauglichkeit oder es 
fand irgendein "Fu hrer", dass ich als Hochbaustudent ja 
schreiben ko nnte: Also wurde ich kurzerhand neu eingekleidet. 
 
Ich erhielt Mantel, Kappe, genannt "Arsch mit Griff", und 
Handschuhe, um mit zwei "Unterfu hrern" nach Litzmannstadt 
zu fahren. Leider nur einen Tag musste ich in einem RAD-
Kommando dann fleißig Wehrpa sse schreiben. 
 
An diesem Tag in Lodsch sah ich auch am Weg zum Mittagessen 
etwas entfernt ein Tor zum Ghetto12, damals "Sperrbezirk" 
genannt! Die Straßenbahnen weiß-blau lackiert mit 
Hakenkreuz haben polnische Schaffnerinnen in "komischen" 
Uniformen - und eine der Linien fu hrt quer durch den 
"Sperrbezirk": Da werden vor den schwer bewachten Toren 
alle Wagen verschlossen und mit Posten am Trittbrett besetzt 

 
12 Das Ghetto Litzmannstadt, deutsch auch Ghetto Lodsch, in 
Polen, war von 1939 bis 1944 ein Sammellager ju discher 
Personen im ju dischen Wohnbezirk von Stadt Ło dz . Es war das 
am la ngsten existierende nationalsozialistische Ghetto und 
nach der Zahl der Gefangenen nach dem Warschauer Ghetto 
das zweitgro ßte Polens. Die Stadt Ło dz  war im April 1940 nach 
dem fru heren General und NSDAP-Reichstagsabgeordneten 
Karl Litzmann in Litzmannstadt umbenannt worden. Es diente 
wie auch die anderen NS-Ghettos als Zwischenstation vor der 
Deportation in die Vernichtungslager Kulmhof, Auschwitz II, 
Majdanek, Treblinka und Sobibor. 
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und dann prescht der Zug mit Ho chstfahrt durchs Ghetto - laut 
Flu sterpropaganda ohne Ru cksicht auf allenfalls "menschliche 
Hindernisse" auf den Geleisen! Dazu damals Fragen zu stellen 
oder gar genauer hinzusehen wa re undenkbar gewesen. Alles 
lief blitzschnell ab: Wagen versperren - Posten auf die 
Trittbretter – Tor kurz auf - Zug durch - Tor zu! 
 
Unser Mittagessen in einem Lokal "NUR FU R DEUTSCHE" 
bestand als “Stammgericht" - heute sagt man Menu  - aus: 
Suppe, Rotkohl - also Rotkraut, mit Kartoffeln; dazu 1 Bier, 
macht zusammen RM 1,20. 
 
Ich sah hier in Lodsch auch viele Kinos "NUR FU R DEUTSCHE", 
nur fu r Polen sah ich nix! 
 
Am 3. Öktober werden wir vereidigt und anschließend ist bis 
17 Uhr dienstfrei mit folgendem "gemeinsamen Abendessen 
mit den Fu hrern" und "Unterhaltungsprogramm" - Nicht nur 
bei mir kann aber keine Stimmung aufkommen, was sicher 
nicht am schlechten Wetter liegt. 
 
An meinem 17. Geburtstag, am 8. Öktober, ist natu rlich 
normaler Dienstbetrieb; der steife Finger schmerzt und es ga be 
den 1. Ausgang: bitte wohin soll man denn da in der Eino de 
hin??  
 
Zwischen Exerzieren, Schießu bungen und dergleichen werden 
wir immer wieder gegen alles Mo gliche geimpft und es heißt 
wieder und wieder "Wache schieben" - einmal Tag- dann 
Nachtwache und so weiter. 
 
Einmal hatten wir auch "Scharfschießen" mit unseren langen 
franzo sischen Beutegewehren. Nicht daran denkend, ziele ich 
genau und treffe auch hintereinander sehr gut - bis ich von 
hinten ho re, dass ich zum Scharfschu tzen auszubilden wa re!! 
Na, das ha tte gerade noch gefehlt: sofort traf ich nichts mehr 
und war dieser Gefahr entronnen, denn "Ha nde weg von 
Himmelfahrtskommandos"! 
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Und dann werden wir plo tzlich mit Zusatzbekleidung 
ausgeru stet: es geht zum "Einsatz"!? 
 
5 Uhr Wecken - 12 Uhr Abmarsch zum "Bahnhof Dobberwalde/ 
Dobron-Papianitz" – Einwaggonierung – circa 15 Uhr, dann 
rumpelt und ru ttelt der Zug - wegen allfa lliger Angriffe durften 
die Zu ge ja nur lose gekuppelt werden! - in die Nacht und wir 
werden ganz ordentlich gestoßen und gebeutelt. 
 
Im Morgengrauen des 26. Öktober kommen wir in KIoden13 an: 
Kein Bahnhof, nur ein Haltepunkt allein auf weiter Flur, circa 
8 km Marsch zum Flu sschen Ner mit Quartierbezug in einer 
torlosen Scheune eines großen Gutshofes. Der Ört heißt auch 
Ner und geho rt zum Landkreis Leutschnitz in der Na he des 
Dorfes "Heldenruh/Wartkowice"14.  
 
Jetzt wissen wir's: wir bauen am "Östwall" - da werde die bald 
kommenden Russen aber gelacht haben - oder haben's den 
"Wall" gar nicht bemerkt? 
 
Da sich die na hernde Front schon ho rbar zeigte und in der 
Nacht der o stliche Horizont blutrot war, waren wir bald wieder 
zuru ckverlegt in unser Lager. 
Geru chte u ber Geru chte sickerten zu uns durch - die Lage an 
der Front sei beschissen u.s.w. - aber ja nur kein Wort daru ber 
verlieren! 
 
Am 5. November, Sonntag: Marsch zum Bahnhof Ner und 
ru ttelnd und stoßend geht‘s in Nachtfahrt wieder zuru ck nach 
Dobberwalde. Bei dieser na chtlichen Rumpelei hatten wir in 
unserem Viehwaggon Riesenglu ck, als unser in Vollglut 
stehender Kanonenofen plo tzlich umfa llt! Nur im letzten 

 
13 Die Bahnstation Kło dno-Stacja und die Örtschaft Kło dno 
befinden sich wenige Kilometer westlich der Gemeinde 
Wartkowice in der Woiwodschaft Ło dz . 
14 Wartkowice - deutsch Wartkowice, aber von 1943–1945 in 
Heldenruh umbenannt - ist ein Dorf mit heute 41 Örtsteilen im 
Powiat Poddębicki der Woiwodschaft Ło dz , Polen. 
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Moment konnte ein Brand verhindert und der Öfen wieder 
aufgerichtet werden... 
 
Am 8. November fiel der erste Schnee. 
 
Sonntag, 12. November 1944: Letzter Tag beim RAD: Da die 
Front offensichtlich schon sehr nahe war und auch rasch 
na herkam, hieß es fu r uns von hier verschwinden... 
 
Nach Revier-Reinigen und Spind-Reinigen also fertigmachen 
zum Abmarsch. Nachmittags aber mussten wir noch an der 
Vereidigung des Volkssturmes Dobberwalde mit 
anschließendem gemeinsamen Abendessen - gleichzeitig 
unsere Abschiedsfeier! - teilnehmen: es gab Öbst, Su ßigkeiten 
und ein Bier!  
 
Aber es wurde auch gleich fu r das WHW (Winterhilfswerk) 
gesammelt - "reich" an Sold und froh nun hier weg zu kommen 
gab ich RM 50,-- und insgesamt wurden 7.000 Mark (!!) 
gesammelt: wohin mag dieses Geld wohl verschwunden sein? 
 
Am 13. November dann die offizielle Entlassung – ich bin 
endlich wieder Zivilist! 
 
14. November, Dienstag: 7 Uhr der Weckruf, 13 Uhr Essen, 
anschließend dann Abmarsch zum Bahnhof und um 14:26 Uhr 
fahren wir zuerst bis Freihaus; mit einem Sonderzug aus 
Bru cksta dt um 16 Uhr weiter u ber Östrow – Kreuzburg - 
Ja gerndorf – Altvatergebirge – Ölmu tz – Prerau - Lundenburg 
nach Wien-Nordbahnhof, wo wir um etwa 21 Uhr ankommen. 
 
So bin ich dann am 15. November um 0:15 Uhr endlich wieder 
daheim! 
 

Das war also mein „RAD-Abenteuer": 
Reichsarbeitsdienst: 
RAD - Arbeitsgau XL - Litzmannstadt 
Moltke-Straße 121 (Wirtschaftshof: Bo hmische  
Linie 237), Gruppe 444 – Dobberwalde, 1. Zug / 1. Trupp 
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Und so sahen die A rmelabzeichen an der Uniformjacke aus: 
meine Nummer war 403 
 

 
 

Unsere Ausru stung bestand aus:  
1 Feldmu tze ("Schiffchen")   2 Paar Socken  
1 Schlupfjacke     1 Paar Fußlappen 
2 Kragenbinden                  1 Paar Fingerhandschuhe 
2 Taschentu chern    1 Paar Fausthandschuhe 
1Tornister     1 Paar Stoffgamaschen 
1 franzo sischer Beutekarabiner  3 Mantelriemen 
1 Kochgeschirr mit Feldbesteck  3 Kleiderbu gel 
   Zeltzubeho r     1 Hosentra ger 
1 Dreieck-Zeltbahn    1 Glanzbu rste 
2 Kochgeschirr-Riemen   1 Kleiderbu rste 
2 Aufschiebeschlaufen   1 Trinkbecher 
1 Koppel mit Koppelschloss   1 gru ne Drillichhose 
1 Auftragsbu rste    1 gru ne Drillichjacke  
1 Brotbeutel mit Band    1 Paar Stiefel 
1 Feldflasche     1 Paar Schnu rschuhe 
1 Tuchrock     1 Badehose 
1 Tuchhose     1 Paar Holzpantoffel 
1 Tuchmantel     1 blaue Schu rze 
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1 Unterhose     1 Winter-Schirmmu tze 
1 Unterhemd    1 Trainingshose 
1 Trainingsjacke    1 Handtuch 

. . . ist doch toll, was!? 
 
Besonders "sinnig" die Ausstattung mit der Unterwa sche und 
dem einen Handtuch - zusammen mit den Socken und 
Fußlappen ein hygienisches Problem, da ja nur Kaltwasser zur 
Verfu gung stand und die "Kriegsseife" rar war. 
 
 
 

1944/45 
 
Den Arbeitsdienst habe ich also u berstanden - nun beginnt das 
große Hoffen und Bangen: Kommt nun doch noch die 
Einberufung? 
 
Zur Erinnerung: Ich hatte mich ja vorsorglich FREIWILLIG zu 
den Pionieren als Reserve-Öffiziers-Bewerber gemeldet, und 
damit ich die Zuru ckstellung vom Wehrdienst bis zur Matura 
erhalte, stand also tatsa chlich im Wehrpass:  
"ZURU CKSTELLUNG VÖM WEHRDIENST BIS NACH ABLEGUNG 
DER REIFEPRU FUNG - maximal bis Ende Mai 1945". 
 
Aber: Was war das nun noch wert, nachdem ich ja durch die 
RAD-Einberufung schon das Studium unterbrechen musste? 
La ngst war ja der "Totale Krieg" ausgerufen worden und 
langsam ging's schon u berall drunter und dru ber, und an die 
dauernden Propaganda-Parolen vom "Endsieg" glaubten wohl 
nur mehr die ganz fanatischen Nazis, die Unbelehrbaren! 
 
Die Bomber flogen inzwischen praktisch unbehelligt nach 
Wiener Neustadt und nach Groß-Wien und luden ihre Lasten 
ab. Der "Kuckuck" und die Sirenen waren Tagesordnung und 
auch nachts gab's immer wieder Alarm. 
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Wenn man - so wie ich - den "Flak-Sender"15 abho rte, einer war 
ja am Anninger ganz nah, und auch die Kodenamen kannte, war 
man schon vor dem "Kuckuck" im Radio und der bald zu 
erwartenden Vorwarnung im Bilde: 
 

"Dicke Reisekoffer im Anflug auf Planquadrat sowieso –  
Vollmilch im Nudeltopf!  
Rattenjagd in allen Kochkesseln!  
Horizont 70" 
 
Was Folgendes bedeutete:  
„Anflug eines Bomberverbandes im Raum sowieso –  
Vernebelung sofort beginnen!  
Freie Jagd durch Jagdflugzeuge und "Feuer frei" für die 
Flak!  
Anflughöhe in 7.000 m.“ 

 
Aber was das nutzte, sah man ja leider nur allzu gut! Wo waren 
denn Ja ger? Und die Flak schoss zwar aus allen Rohren - nur 
vereinzelt traf's einmal einen Bomber; selbst wenn es nachher 
stolz verku ndet wurde, man habe fu nf oder gar sechs feindliche 
Flugzeuge abgeschossen, war es doch ein Witz gegen die 
Anzahl der einfliegenden Bomberverba nde von mindestens 
dreißig, fu nfzig, und auch mehr Maschinen!  
 
So war es auch kein Wunder, dass man ziemlich offen spo ttelte: 

"Über Steinamanger  
fliegt a Kampfverband a langer – 
links ka Jager, rechts ka Flak: 
Bittschön, brecht‘s euch selber s'Gnack!" 

 
So "gemu tlich" daheim studierte ich also wieder weiter, musste 
aber als "Kreis-Funktrupp-Fu hrer" dem "Reichs-Luftschutz" 
verfu gbar sein, wozu ich abermals "dienstverpflichtet" war. 

 
15 Zwei Funkstationen der Deutschen Luftwaffe befanden sich 
am Anninger, an der Stelle, wo sich heute die Sendeanlage 
Anninger, auch Richtfunksender Vierjochkogel genannt, 
befindet. Der heute existierende Sender wurde 1956 errichtet. 


